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Der Schmerz weckte sie nicht. Der Schmerz war einfach der Raum, in dem sie lebte.

Elara Vance öffnete ihr gesundes Auge in der erdrückenden Dunkelheit der Kommandokapsel. Die Luft war stickig, erfüllt vom Geruch alten Eisens, Desinfektionsmittels und dem stechenden, kupferartigen Beigeschmack ihres eigenen getrockneten Blutes. Sie lag flach auf dem Rücken auf der starren, verrosteten Pritsche und starrte zur Wellblechdecke hinauf. Sie bewegte sich nicht. Sie konnte nicht.

Die absolute Lähmung der stromlosen Maschine.

Über ihrer Brust war eine 14 Kilogramm schwere Hydraulikstrebe befestigt, die aus einem toten Händlerkonstrukt ausgebaut worden war. Sie war direkt in die zerfetzte, zerstörte Masse ihrer rechten Schulter geschraubt. Ohne die lokale Axiom-Magie, die durch die eingebetteten Kupferdrähte floss, war sie ein Grabstein, der auf ihren Rippen ruhte.

Sie stieß einen langsamen, rasselnden Atemzug aus. Die schweren Leinenbinden, die sich in ihr Fleisch schnitten, verschoben sich und jagten ihr einen stechenden, glühend heißen Schmerz direkt in den Nacken.

Zwei Wochen waren vergangen, seit sie das Vanguard-Landungsschiff vom Himmel geholt hatte. Zwei Wochen, seit sie Caelus Thornes Knie zertrümmert und den Außenposten am Eisernen Tor eingenommen hatte. Das Adrenalin der Katastrophe war vollständig verflogen und hatte nur die qualvollen körperlichen Folgen ihres Überlebens hinterlassen. Ihr Körper glich einer verwüsteten Landschaft. Die Plasmaverbrennungen dritten Grades an ihrem linken Arm waren stark vernarbt, die Haut spannte und sonderte unter der sterilen Gaze klare Flüssigkeit ab. Ihr rechtes Schlüsselbein war ein Gebilde aus Knochenstaub, zusammengehalten von schierer, hartnäckiger Magie.

Sie streckte ihre zitternde, vernarbte linke Hand aus.

Auf einer niedrigen Eisenkiste neben dem Bett stand das schwere Ledergehäuse. Im Inneren pulsierte der makellose blaue Kern mit einem schwachen, trägen Licht.

Elara packte die dicken, isolierten Kabel, die von ihrer Schulter herabhingen, und rammte die schweren Kupferstecker direkt in das Gehäuse.

Die heftige Entzündung der Fleischschmiede.

Der blaue Kern flammte hell auf. Die konzentrierte Magie schoss die Kabel hinauf und traf auf die tief unter ihrer Haut liegenden Kupferdrähte. Elara keuchte auf, ihr Rücken hob sich von der Matratze, als die umgebende Energie ihre abgestorbenen, durchtrennten Nervenenden mit einem Ruck reaktivierte. Die schweren Eisenkolben der Orthese jaulten, ein hohes, mechanisches Kreischen, das gegen ihren Kieferknochen vibrierte.

Das tote Gewicht verschwand und wurde durch die furchterregende, subventionierte Kraft der Maschine ersetzt.

Sie stemmte sich hoch, der hydraulische Arm trug ihr gesamtes Oberkörpergewicht. Sie schwang ihre schweren Stahlkappenschuhe auf den Gitterboden. Sie setzte sich auf die Bettkante, ihre Brust hob und senkte sich, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, während sie darauf wartete, dass der Schwindel nachließ.

Sie wollte nicht aufstehen. Sie wollte die Kabel lösen, sich wieder in die Dunkelheit legen und ein Jahr lang schlafen. Der evolutionäre Weg war ein Fleischwolf, und sie hatte es satt, ihn mit ihrem eigenen Blut zu füttern.

Doch draußen vor der schweren Stahltür ihres Moduls hallte ein leises, gleichmäßiges, vibrierendes Summen durch die Wände.

Es war der Klang von dreitausend hungernden, verzweifelten Menschen.

Sie warteten auf sie.

Elara griff nach ihrem schweren, versengten Segeltuchmantel und legte ihn sich über die linke Schulter, um die leuchtend blauen Kabel zu verbergen, die in ihre Wirbelsäule führten. Sie ging zur Tür, wobei die eiserne Hydraulikstrebe leise gegen ihre Hüfte klapperte, und stieß das schwere Metall auf.

Die gedämpfte, violette Morgendämmerung von Kaelen-Dour ergoss sich über den erhöhten Kommandobalkon.

Der weitläufige Innenhof des Außenpostens am Eisernen Tor war ein erstickendes Meer aus Rost und Elend. Es war ein chaotisches Labyrinth aus verschweißten Schiffscontainern und zerfetzten Zelten, so dicht aneinandergedrängt, dass der gefrorene, ätzende Schlamm des Bodens kaum zu sehen war.

Die Luft war erfüllt vom Geruch nach gebratenem Kunstfleisch, verbranntem Motoröl und ungewaschenen Körpern.

Elara umklammerte mit ihrer linken Hand das eiskalte Eisengeländer und blickte hinunter auf das Königreich, das sie versehentlich erobert hatte.

Nach dem Inferno des Himmels waren sie hierher geströmt. Jeder Schrotthändler, jeder Schrotthändler und jedes verwilderte Waisenkind im Umkreis von achtzig Kilometern hatte sich zu den Toren geschleppt, verzweifelt bemüht, hinter den Mauern der Katastrophe Schutz zu finden. Sie sahen keinen gebrochenen, erschöpften Bauingenieur von der Erde. Sie sahen einen lokalen Gott des Eisens, der Wasser reinigen und die Rüstungen der Erhabenen zerschmettern konnte.

Der erdrückende, physische Druck der Abhängigkeit.

Im östlichen Quadranten, hoch über dem Elend aufragend, stießen die massiven, verrosteten Wassersilos dichte Schwaden reinen, sauberen Dampfes in die eisige Luft aus. Die Pulsheizung, fest mit dem maroden Leitungssystem des Außenpostens verbunden, funktionierte einwandfrei.

Am Fuße der Silos erstreckte sich eine Schlange von Plünderern über eine Viertelmeile. Sie hielten verbeulte Blechbecher, rissige Helme und ausgehöhlte Kalebassen und warteten auf ihre tägliche Ration.

Auf einer erhöhten Kiste neben dem Hauptablassventil stand Riven.

Das wilde zwölfjährige Mädchen war ein furchterregender Wirbelwind. Ihre beiden mit Gift getränkten Knochendolche waren gezogen. Als ein massiger, kybernetisch aufgerüsteter Grobian versuchte, sich vorzudrängeln, schrie Riven nicht. Sie sprang einfach von der Kiste, trat dem Grobian in die Kniekehle, sodass sein Bein einknickte, und presste die zischende, giftige Spitze ihres Dolches direkt an seine freiliegende Halsschlagader.

Der Grobian erstarrte, die Hände zum Zeichen der Kapitulation erhoben. Riven richtete ihre Klinge auf das Ende der Reihe, ihre dunklen Augen völlig gnadenlos.

Der Mann humpelte davon. Die Ordnung wurde mit Gewalt wiederhergestellt.

Elara beobachtete das Kind. Riven erledigte seine Arbeit perfekt, doch das schiere Ausmaß des Bedarfs war mathematisch unmöglich zu bewältigen. Dreitausend Menschen brauchten Nahrung, Wärme und ein sicheres Zuhause. Elara hatte ihnen sauberes Wasser gegeben, aber sie konnte kein künstliches Fleisch aus dem Dreck zaubern. Sie konnte keine kleinen Wärmedecken aus dem giftigen Schnee ziehen.

Sie wandte sich vom Geländer ab und stieg die rostigen Eisentreppen hinunter zur Umfassungsmauer.

Die Plünderer unten wichen augenblicklich auseinander. Sie stießen sich gegenseitig in den Schlamm, um einen breiten, ängstlichen Pfad für ihre schweren Stahlkappenstiefel freizumachen. Sie senkten die Köpfe und flüsterten in gedämpfter, verängstigter Handelssprache, während die leuchtend blauen Kabel ihres Arms in der Dunkelheit pulsierten.

Elara ignorierte sie. Ihr Gesichtsausdruck war zu einer Maske kalten, mechanischen Zorns verhärtet. Würde sie ihnen ihre Erschöpfung zeigen, würde die Illusion zerbrechen und der Außenposten sich selbst verschlingen.

Sie erreichte den östlichen Randbereich.

Die Mauer war ein turmhohes, zerklüftetes Monstrum aus verschweißten Panzerplatten und zerquetschten Schiffscontainern. Sie bildete die einzige physische Barriere zwischen den fragilen Grundlinien und der heulenden, tödlichen Tiefkühlkammer des Aschenfriedhofs.

Niahm Sol stand völlig still an einer massiven Stützsäule.

Das erhabene Orakel war in dunkles, zusammengetragenes Segeltuch gekleidet, dessen blasse Haut einen starken Kontrast zum Rost bildete. Ein dicker, dicht gewebter Streifen schwarzen Stoffs bedeckte die Augen und ersetzte die zerbrochene silberne Augenbinde.

Niahm drehte den Kopf nicht, als Elara näher kam, aber sie sprachen in diesem schnellen, algorithmischen Rhythmus.

„Die strukturelle Integrität dieses Quadranten ist mathematisch nicht gegeben, Artificer.“

Elara blieb neben dem Orakel stehen, ihr schwerer Eisenarm knarrte, als sie ihn über ihre Brust legte. „Ich habe diesen Abschnitt vor vier Tagen repariert, Niahm. Ich habe schweres Eisen der Bastion-Klasse aus der unteren Waffenkammer verwendet.“

Niahm streckte die Hand aus und presste ihre blassen, makellosen Finger gegen die dicke Stahlverkleidung der Wand.

„Der lokale, umweltbedingte Verfall in den Ödlanden macht dem Eisen der Bastionen nichts aus“, stellte Niahm kühl fest. „Die saure Zusammensetzung des Schlamms und die ständige thermische Reibung der Tiefkühlstürme beschleunigen den Oxidationsprozess. Die Platten korrodieren mit einer Rate von vier Prozent pro Tag.“

Elara trat vor. Sie presste ihre vernarbte linke Hand gegen das kalte Metall.

Als sie drückte, gab der dicke Stahl leicht nach. Ein heftiger Schauer roter, abblätternder Rostpartikel ergoss sich auf ihre Stiefel.

Die brutalistische Ingenieurskunst verlor.

Sie hatte diesen Außenposten mit grobem Kupferdraht und roher kinetischer Energie zusammengehalten. Doch sie konnte den Planeten selbst nicht bekämpfen. Die lokal begrenzte Atmosphäre von Kaelen-Dour fraß ihr Refugium aktiv auf.

„Ich kann die molekularen Bindungen rückwärts analysieren“, murmelte Elara und starrte auf den Rost. „Ich kann den Kohlenstoff zwingen, sich neu auszurichten. Ich kann ihn mit Magie wieder zusammenschweißen.“

„Wenn Sie in Ihrem jetzigen Zustand einen so starken lokalen Datenschub auslösen, wird Ihr Herz in eine tödliche Arrhythmie geraten“, erwiderte Niahm mit völlig gefühlloser Stimme. „Sie befinden sich in einem Zustand der Nervenblockade, Elara. Ihr zentrales Nervensystem ist überlastet. Sie können nicht fünf Kilometer Außenmauer mit reinem Axiom reparieren.“

Elaras Kiefer verkrampfte sich. Sie wusste, das Orakel hatte Recht. Der evolutionäre Prozess hatte ihr bereits das Schlüsselbein und die Hälfte ihrer Haut geraubt. Würde sie jetzt in das planetare Betriebssystem eingreifen, würde sie im Schlamm tot umfallen.

„Dann verstärken wir es mit weiterem Schrott“, krächzte Elara und wandte sich von der Wand ab. „Die Brecher ziehen die zerkleinerten Boote vom äußeren Grat und schweißen sie an die Basis.“

Bevor Niahm reagieren konnte, sank die Temperatur im Innenhof rapide.

Die gequälten, violetten Wolken, die hoch über dem Außenposten wirbelten, veränderten sich plötzlich. Der Himmel klarte nicht auf. Er verdunkelte sich zu einem kränklichen, heftig aufgewühlten Gelb. Sofort lag ein starker Geruch nach rohem Schwefel und verbranntem Kupfer in der Luft.

Die Sirenen heulten auf.

Es war ein schrilles, ohrenbetäubendes mechanisches Heulen, das von den verrosteten Türmen des Außenpostens widerhallte.

Es war kein Vanguard-Landungsschiff. Es war keine Invasionsarmee hochrangiger Erkunder. Es war der Planet selbst.

„Säurezelle“, verkündete Niahm und neigte das Gesicht mit verbundenen Augen gen Himmel. „Lokalisierter, hochkorrosiver Niederschlag. Einschlag in sechzig Sekunden.“

Im Innenhof brach absolute, lokale Panik aus.

Tausende von Basissoldaten schrien auf, verließen die Wasserleitungen und ließen ihre gesammelten Güter fallen. In verzweifelter, wilder Raserei trampelten sie übereinander, um den spärlichen Schutz der verrosteten Schiffscontainer und die tiefen Nischen unter dem Kommandomodul zu erreichen.

„Bringt sie unter das Eisen!“, brüllte Elara, ihre mechanisch verstärkte Stimme durchdrang das Chaos.

Sie suchte keinen Unterschlupf. Sie kehrte zur Umfassungsmauer zurück.

Entlang der oberen Laufstege waren im Abstand von jeweils fünfzig Fuß massive, schwere eiserne Sturmschutzklappen angebracht, die die empfindlichen Lüftungsgitter des Außenpostens vor den Stürmen schützen sollten. Sie waren derzeit offen verriegelt.

Elara packte mit ihrer gesunden Hand die verrosteten Sprossen der Zugangsleiter und begann rasch hinaufzusteigen, wobei ihr hydraulischer Arm den ungünstigen Winkel ausgleicht.

Sie erreichte den Laufsteg genau in dem Moment, als der erste Regentropfen fiel.

Es prallte gegen das Eisengeländer neben ihrer Hand. Es spritzte nicht. Es zischte aggressiv und fraß augenblicklich einen winzigen, rauchenden Krater in das oxidierte Metall.

Elara rannte den schmalen, verrosteten Steg entlang. Der heulende Wind nahm zu und drohte, sie über den Rand in den darunterliegenden Hof zu schleudern.

Sie erreichte den ersten massiven eisernen Sprengschutzrollladen. Die Handkurbel war völlig verrostet, blockiert von jahrzehntelanger versteinerter Asche.

Der lokale Zorn der Maschine.

Sie versuchte nicht, die Blockade zu lösen. Sie rammte ihre schwere Eisenzange direkt in die Mitte des schweren Stahlrades. Die blauen Drähte in ihrer Schulter zuckten heftig. Mit einem gutturalen Gebrüll drehte sie ihren gesamten Oberkörper und nutzte die übermenschliche Kraft ihres Exoskeletts, um den Verriegelungsmechanismus in zwei Hälften zu reißen.

Der schwere eiserne Rollladen knallte mit ohrenbetäubendem Krachen zu und verschloss das Gitter.

Sie ging zum nächsten. Sie zerschlug das Schloss. Sie schlug die Tür zu.

Der gelbsüchtige Himmel riss mit Gewalt auf.

Der Säuresturm prasselte auf den Außenposten am Eisernen Tor nieder. Es war kein sanfter Regen, sondern ein sintflutartiger, heulender Schwall hochkorrosiver Flüssigkeit. Der Wind peitschte den giftigen Niederschlag seitwärts gegen die Mauern, sodass er wie eine Peitsche gegen die Wände prallte.

Elara warf sich ihren schweren Segeltuchmantel über den Kopf und presste das Kinn an die Brust, als die Säure auf dem dicken Stoff zischte und brannte. Der Rauch, der von ihrem Mantel aufstieg, roch nach geschmolzenem Plastik.

Sie erreichte den dritten Fensterladen und schlug ihn zu.

Dann hörte sie es.

Ein katastrophales, tiefes Bass-Grollen von reißendem Stahl.

Es kam nicht von den Fensterläden. Es kam aus dem Fundament der Ostwand direkt unter ihr.

Elara sank auf ein Knie, umklammerte das Geländer des Laufstegs und spähte durch den rauchenden, giftigen Regen.

Die schwere Panzerung des Schlachtschiffs, vor der Niahm sie gewarnt hatte, verformte sich. Die rasche Oxidation, verbunden mit der enormen kinetischen Kraft der heulenden Stürme und dem plötzlichen, massiven Zustrom ätzender Säure, überforderte die strukturelle Integrität der lokalen Schweißnaht.

„Halt“, zischte Elara zwischen den Zähnen, ihre eisernen Finger krallten sich in das Geländer. „Haltet zusammen.“

Die Bewohner von Wastes hörten nicht auf die grundlegenden Gebete.

Mit einem widerlichen, ohrenbetäubenden Kreischen, das bis in ihre Stiefelsohlen hinein vibrierte, riss ein massives, neun Meter langes Stück der oberen Rumpfbeplankung vollständig von seinen Nieten ab.

Die schwere Eisenplatte löste sich nach hinten und krachte in den äußeren Friedhofsbereich.

Der Sicherheitsbereich wurde durchbrochen.

Ein riesiges, gezacktes Loch klaffte direkt in der Seite des Außenpostens. Die heulenden Winde des Säuresturms wurden nicht länger aufgehalten. Sie strömten mit voller Wucht durch die Lücke und beschleunigten sich noch, als sie durch den Riss gepresst wurden.

Ein reißender Strom aus kreischendem, giftigem Säureregen ergoss sich direkt in den unteren Hof.

Es traf nicht auf leeren Schlamm.

Es traf Sektor Vier. Es war das überfüllteste, verzweifelt zusammengepferchte Elendsviertel aus zerfetzten Zelten im gesamten Außenposten.

Die Säure überspülte die Zelte. Das billige Segeltuch löste sich augenblicklich auf und schmolz zu klebriger, brennender Schlacke.

Die unter den Zelten eingeklemmten Grundlinien begannen zu schreien.

Es war ein grauenhaftes, die Haut abziehendes Gemetzel absoluter, lokaler Qualen. Dutzende Aasfresser, darunter kleine Kinder in billigen Lumpen, waren der ätzenden Flut schutzlos ausgeliefert. Die Säure fraß sich in Sekundenschnelle durch ihre Kleidung, versengte ihre blasse, unterernährte Haut und hinterließ nässende, rauchende Verbrennungen.

Elara zögerte nicht. Sie rechnete nicht nach, ob sie selbst überleben würde.

Sie sprang über das Geländer des Laufstegs.

Sie stürzte sechs Meter tief in das Chaos des Hofes, wobei ihre schwere Eisenstütze den kinetischen Stoß des Aufpralls mit einem lauten, hydraulischen Heulen abfing, das den gefrorenen Schlamm unter ihren Stiefeln knacken ließ.

Sie sprintete direkt in den sintflutartigen Säureregen.

Die ätzende Flüssigkeit spritzte ihr ins Gesicht, brannte auf ihrer Wange und versengte die ungeschützte Haut ihres Halses. Der schwere Stoff ihres Mantels begann stark zu rauchen, die Säure hatte sich durch die Fasern gefressen.

Sie erreichte das Zentrum von Sektor Vier.

Eine Gruppe von fünf kleinen Kindern, die auf der Suche nach Nahrung waren, ihre Eltern nirgends zu sehen, kauerten im Schlamm zusammen. Ihr Zelt war vollständig geschmolzen. Sie schrien, umklammerten ihre brennenden Arme und waren direkt unter dem strömenden Säurewasser gefangen, das durch den Riss in der Wand strömte.

Sie hatten nur Sekunden, bevor die Säure bis auf den Knochen durchdrang.

Der menschliche Anker verlangte einen Schutzschild.

Elara stürzte sich direkt über die Kinder in den Schlamm.

Sie besaß keinen Bastion-Schild aus hartem Licht. Sie besaß keinen magischen Schutzschild.

Sie stemmte ihre schwere Eisenzange tief in den Schlamm, um sich zu verankern. Sie zog die Knie an und rollte ihren Körper zu einer engen, schützenden Kuppel über den zusammengedrängten, schreienden Waisenkindern zusammen.

Sie nutzte die schiere Masse ihres 14 Kilogramm schweren Eisenexoskeletts und ihres dicken Segeltuchmantels als physischen Regenschirm.

Der sintflutartige Säureregen prasselte auf ihren Rücken.

Das Geräusch war entsetzlich. Es war ein lautes, aggressives Zischen, wie rohes Fleisch, das auf eine glühend heiße Pfanne geworfen wird.

Die Säure begann sofort, sich durch den schweren Stoff ihres Mantels zu fressen. Sie spürte, wie die sengende, beißende Hitze das dicke Ledergeschirr erreichte, das über ihrer Brust geschnallt war.

"Bleib unten!", brüllte Elara gegen den heulenden Wind an, ihre Stimme vibrierte im Schlamm.

Die Kinder klammerten sich weinend an ihre Stiefel und pressten ihre Gesichter in den Dreck unter ihrer Brust, um dem brennenden Regen zu entkommen.

Die Säure traf auf das freiliegende, verrostete Eisen ihrer Hydraulikstrebe.

Das schwere Metall zischte heftig und stieß dichte Wolken hochgiftigen, weißen chemischen Rauchs direkt in Elaras Gesicht. Sie presste ihr gesundes Auge zusammen, hielt den Atem an, ihre Lungen brannten, als die Umgebungstemperatur der chemischen Reaktion in die Höhe schnellte.

Die lokalisierte Axiom-Magie, die durch die Kupferdrähte in ihrer Schulter floss, flammte defensiv auf und versuchte, die physische Korrosion abzuwehren, aber die schiere Menge der Säure überwältigte das umgebende Feld.

Elara knirschte mit den Zähnen, ihr ganzer Körper war angespannt.

„Ich bin ein Fels“, sagte sie sich, das Mantra des Friedhofs hallte in ihrem Kopf wider. „ Ich bin totes Eisen. Ich zerbreche nicht.“

Drei quälende, endlose Minuten lang hielt sie die Stellung. Sie fing die absolute, ungefilterte Wut des Planeten direkt auf ihren eigenen gebrochenen Rücken ab, um die Kinder vor dem Schmelzen zu bewahren.

Dann, so schnell wie sie entstanden war, zerbrach die Säurezelle.

Die heulenden Stürme verstummten abrupt. Der gelblich-gelbe Himmel riss auf und gab den Blick frei auf die blassen, violetten Wolken des typischen Tiefkühlschranks. Der sintflutartige Regen schwächte sich zu einem schweren, giftigen Nieselregen ab und hörte schließlich auf.

Die Sirenen heulten unaufhörlich.

Elara rührte sich nicht sofort. Ihr ganzer Rücken qualmte stark. Der schwere Segeltuchmantel war völlig zerstört, zu einem steifen, verkohlten Rest verschmolzen.

Langsam entrollte sie ihren Körper, wobei ihre Gelenke protestierend knackten.

Sie stemmte sich mit ihrer gesunden Hand hoch, ihr schwerer Eisenarm wimmerte träge, seine Kolben waren mit einer dicken Schicht ätzender, blubbernder Schlacke überzogen.

Die Kinder unter ihr kletterten aus dem Schlamm. Sie waren verängstigt, weinten und zitterten heftig, aber sie waren unversehrt. Einige Einheimische eilten herbei, warfen dicke Wolldecken über die Waisen und zogen sie aus den giftigen Pfützen fort.

Elara blieb im Schlamm auf den Knien.

Sie betrachtete ihren rechten Arm. Das schwere, gusseiserne Gestänge der Hydraulikstrebe war von der Säure stark angegriffen und vernarbt. Die glühenden blauen Kupferdrähte lagen an mehreren Stellen frei und zischten leise in der kalten Luft.

Sie drehte langsam den Kopf.

Der Innenhof bot ein Bild des lokalen Grauens.

Dutzende Baselines lagen windend im Schlamm, die Hände an entsetzlichen, rauchenden Verätzungen. Riven und Niahm bewegten sich bereits durch die Trümmer; das wilde Kind riss saubere Stoffstreifen ab, um Wunden zu verbinden, während das Orakel notdürftige Salben auftrug, um die Verbrennungen zu lindern.

Der Gestank von geschmolzenem Fleisch und Schwefel war erdrückend.

Elara blickte an den blutenden Aasfressern vorbei.

Sie blickte auf die östliche Umfassungsmauer.

Der gewaltige, neun Meter breite Riss in der Rumpfpanzerung klaffte wie eine schreckliche, gezackte Wunde. Der eisige Wind der äußeren Ödnis fegte ungehindert durch die Bresche und trug die giftige Asche direkt ins Herz des Außenpostens.

Die Illusion von Sicherheit war vollständig zerstört.

Elara kniete im rauchenden Schlamm, die kalte Realität ihrer Lage drang wie ein Amboss in ihre Knochen ein.

Sie hatte ein Vanguard-Landungsschiff vom Himmel geholt. Sie hatte einen Exalted-Vollstrecker vernichtet. Sie hatte ein Königreich beansprucht.

Aber all das spielte keine Rolle.

Die Schrottpalisaden waren verschwunden. Und der Außenposten am Eisernen Tor war grundlegend und strukturell dem Verfall preisgegeben.

Sie konnte es nicht mit Kupferdraht reparieren. Sie konnte es nicht mit geschmolzener Panzerung flicken. Rost und Säure fraßen sie schneller auf, als sie die Reparaturmethoden nachbauen konnte. Wenn sie hier blieb und versuchte, die Löcher mit Müll zu stopfen, würde der Planet sie vernichten, lange bevor die Bastion-Armada eintraf.

Sie brauchte eine Rüstung der Bastion-Klasse. Sie brauchte extrem dichtes, nicht oxidierendes Eisen, das orbitalem Plasma und lokalen Säurestürmen standhalten konnte.

Sie brauchte die Knochen eines Gottes.

Elara rappelte sich auf. Der Hydraulikarm ächzte, ein langsames, verklingendes Geräusch einer versagenden Maschine.

Sie blickte durch den gewaltigen Riss in der Mauer hinaus in die dunkle, endlose Weite der Eisernen Ödnis. Irgendwo dort draußen, tief im giftigen Schlamm begraben, lagen die schlafenden mechanischen Titanen, von denen Niahm gesprochen hatte. Die Leviathane der Ersten Ära.

Die erschreckende, qualvolle Wahrheit ihres unverdienten Aufstiegs flüsterte ihr ins Ohr.

Sie konnte nicht einfach eine Festung bauen. Sie musste hinaus in die Dunkelheit gehen, ein schlafendes Monster finden und es mit bloßen Händen zerreißen.
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Der Geruch von verdampftem Eisen war so intensiv, dass man ihn kauen musste.

Elara hing dreißig Fuß über dem gefrorenen Schlamm des Hofes, ihr Gewicht gehalten von einem stark ausgefransten, verrosteten Kettengeschirr, das sich brutal in ihre Rippen schnitt. Die heulenden Winde von Kaelen-Dour peitschten um sie herum und versuchten, sie von der östlichen Umfassungsmauer zu reißen, doch sie blieb durch die schiere, erdrückende Masse ihrer eigenen, speziell angefertigten Biologie fest verankert.

Ihr rechter Arm, die 14 Kilogramm schwere hydraulische Eisenstrebe, die direkt in ihre Schulter geschraubt war, war vollständig ausgestreckt. Die schwere, grob behauene Eisenzange klemmte unbeweglich an einer massiven, gezackten Platte aus geborgener Dreadnought-Panzerung fest.

Sie agierte als menschlicher Kranich.

Die Hydraulikkolben zischten und jaulten und stießen winzige weiße Dampfwolken in die eisige Luft aus, während die lokale blaue Magie des Boss-Kerns darum kämpfte, den schweren Stahl über dem klaffenden Riss zu halten, den der gestrige Säuresturm hinterlassen hatte. Die dicken Kupferdrähte, die sich unter ihre Haut gruben, pulsierten mit einer stetigen, qualvollen Hitze. Jede Mikrovibration der schweren Platten übertrug sich direkt auf ihr zertrümmertes rechtes Schlüsselbein.

Sie biss die Zähne zusammen und ignorierte die stechenden Schmerzen, die ihr den Nacken hinaufschossen.

In ihrer blutüberströmten, tränenden linken Hand hielt sie einen notdürftig aus den Trümmern des Vanguard-Landungsschiffs zusammengebastelten Plasmaschneider. Sie drückte den schweren Abzug.

Ein blendender Bogen aus rohem, weißglühendem Plasma.

Sie zog den Schneidbrenner entlang der Nahtstelle, wo die neue Panzerung des Schlachtschiffs auf den alten, korrodierten Rumpf des Außenpostens traf. Die Hitze war erdrückend, brannte auf ihren Wimpern und ließ den Schweiß auf ihrer rußbefleckten Stirn brennen.

Sie war völlig erschöpft. Eine so tiefe, zelluläre Erschöpfung, dass sich das Knochenmark in ihren Knochen wie Blei anfühlte. Sie hatte nicht geschlafen, seit Caelus Thorne ihr Zuhause zerstört hatte. Der Außenposten am Eisernen Tor war eine klaffende, blutende Wunde, und dreitausend Baselines kauerten unten in der Dunkelheit und warteten darauf, dass die Katastrophe ihnen wieder Schutz bot.

Sie konnte nicht anhalten. Wenn sie anhielte, würde die Tiefkühltruhe sie alle verschlingen.

Die Schweißnaht hielt nicht.

Das verrostete, oxidierte Eisen der Außenpostenmauer stieß den dichteren, aus Bastionen geschmiedeten Stahl der Dreadnought-Platte heftig ab. Die geschmolzene Schlacke blubberte und tropfte nutzlos auf den darunterliegenden Hof, ohne eine strukturelle Verbindung herzustellen.

Elara fluchte, ein rauer, heiserer Laut, der sofort vom Wind verschluckt wurde.

Sie brauchte eine molekulare Brücke. Sie musste die Magie einsetzen.

Sie schloss ihr gesundes Auge und richtete ihren Blick nach innen auf das schwere Ledergehäuse an ihrer Hüfte. Sie wollte keinen massiven Datenschub auslösen. Ihr Nervensystem war bereits ein ausgefranstes, versengtes Kabel. Sie brauchte nur einen winzigen Faden des umgebenden Axiom-Netzwerks, um die verschiedenen Kohlenstoffatome zur Ausrichtung zu zwingen.

Reverse-Engineering.

Sie drückte ihre Absicht sanft in die Naht des geschmolzenen Metalls und lenkte einen winzigen, kontrollierten Strom der lokalisierten Magie des blauen Bosskerns ihren linken Arm hinunter.

Die geschmolzene Schlacke glättete sich augenblicklich, die blaue Axiom-Energie sickerte in die mikroskopischen Risse und verband das Eisen mit einer unmöglichen, subventionierten Festigkeit.

Dann stockte das umgebende Rauschen der Welt abrupt.

Es war kein physisches Geräusch. Es war ein digitales Stottern in ihrem peripheren Sichtfeld.

Ein einzelner, makelloser, hochfrequenter goldener Funke.

Es bogen sich direkt über ihre lokalisierte kognitive Datenlandschaft und durchschnitt die chaotische, unordentliche blaue Magie ihrer Schweißnaht wie eine Rasierklinge nasses Papier.

Es war völlig fremd für das Ödland. Es besaß weder die chaotische, blutrote Instabilität eines Bruchkerns noch das schwere, vibrierende Blau des Dungeon-Bosses. Es war mathematisch makellos. Es war die exakte, unverkennbare Signatur von Elektronik für Abwehrmaßnahmen der Bastion-Klasse.

Die Anomalie versetzte sie in einen körperlichen Schock.

Elara keuchte auf, ihre linke Hand zuckte heftig.

Der primitive Plasmaschneider versagte und schleuderte einen massiven, unkontrollierten Klumpen überhitzter Schlacke direkt gegen die Eisenwand. Die heftige Unterbrechung des Materialflusses verursachte einen lokalen kinetischen Rückstoß.

Die Druckwelle breitete sich geradlinig ihren hydraulischen rechten Arm hinauf aus.

Die schwere Eisenstrebe gab heftig nach.

Das verheerende Geräusch von pulverisierten Knochen.

Elara schrie auf, der Schrei zerriss ihr die Kehle, als die zersplitterten Knochensplitter ihres rechten Schlüsselbeins mit voller Wucht aufeinanderprallten. Für einen Sekundenbruchteil verschwamm ihre Sicht. Der Plasmaschneider glitt ihr aus den verbrannten Fingern und baumelte nutzlos an seiner Sicherungsleine.

Sie hing schlaff in dem verrosteten Geschirr, ihre Brust hob und senkte sich, ihr Atem kam in kurzen, abgehackten, ängstlichen Stößen.

Sie starrte auf die abkühlende, unsaubere Schweißnaht.

Der goldene Funke war erloschen. Das lokale Netzwerk war zu seinem dumpfen, allgegenwärtigen Summen chaotischen Rauschens zurückgekehrt.

Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen wie ein gefangener Vogel. Der gespenstische Gestank des goldenen Hurrikans – der digitalen Apokalypse, die sie nur knapp überlebt hatte, als sie das Virus in das Landungsschiff injizierte – füllte ihre Nasennebenhöhlen.

Die Vorhut. Der Gedanke durchfuhr mich wie ein kalter Schauer purer Panik. Waren sie zurückgekehrt? Hatte der Inquisitor einen Tarnknotenpunkt eingerichtet?

Elara hing dort, der eisige Wind peitschte ihr dunkles Haar ins Gesicht, während sie verzweifelt versuchte, die Anomalie zu begreifen. Niahm Sol war nicht hier an der Wand, um den Datenstrom zu übersetzen. Das Orakel war unten und kümmerte sich um die schweren Verätzungen der Basislinien, die vom Säureregen getroffen worden waren. Sie war mit dem Fehler völlig allein.

Sie blickte über die weitläufige, unendliche Dunkelheit der Eisernen Ödnis.

Nichts. Der Himmel war zerfurcht und leer. Der giftige Schnee fiel in einem stetigen, ununterbrochenen Schauer. Es gab keine Hoverboards. Es gab keine orbitalen Verbindungskabel, die die Wolken durchdrangen.

Die verführerische Schwere der Verleugnung.

Der Schmerz in ihrer Schulter war unerträglich, und die schiere Menge an Arbeit, die noch vor ihr lag, lastete schwer auf ihrer Brust. Sie musste noch drei massive Rumpfplatten anbringen, bevor die Nacht hereinbrach, sonst würden die Menschen unten im Schlaf erfrieren.

Sie konnte es sich nicht leisten, einem Gespenst nachzujagen.

„Es ist nur ein Echo“, sagte sich Elara, während sich ihr Atem langsam in einen gezwungenen, mechanischen Rhythmus beruhigte. „ Das lokale Netzwerk ist noch immer durch die orbitale Detonation fragmentiert. Es sind nur noch Reste des Bastion-Codes, die aus dem geschmolzenen Landungsschiff in den Canyons austreten.“

Es war eine fadenscheinige Rechtfertigung, ein verzweifelter Versuch, die erschreckende Realität des evolutionären Abstiegs zu ignorieren. Aber mehr Kraft hatte sie nicht.

Sie konnte einer unsichtbaren, makellosen Bedrohung nichts entgegensetzen, als die physischen, verrosteten Mauern ihres Zufluchtsortes buchstäblich in ihren Händen auseinanderfielen.

Elara knirschte mit den Zähnen und schmeckte den metallischen Beigeschmack von altem Blut. Mit ihrer verbrannten linken Hand griff sie nach unten, packte das Kabel des Plasmaschneiders und zog das schwere Gerät wieder hoch.

Sie drückte den Abzug. Ein glühend heißer Plasmabogen entzündete sich. Sie konzentrierte sich vollkommen auf das schmelzende Eisen und verdrängte die Erinnerung an den goldenen Funken mit aller Kraft.

Das Kratzen von Knochen auf Stahl.

Elara sprang nicht. Sie hielt den Plasmaschneider absolut ruhig und verschmolz die Unterkante der Dreadnought-Platte mit dem Laufsteggeländer.

Sie hatte auf die harte Tour gelernt, dass eine plötzliche Panikreaktion, wenn sich im Aschenfriedhof etwas lautlos bewegte, meist dazu führte, dass man ein Gliedmaß verlor.

Eine kleine, schmutzige Hand griff über den Rand des verrosteten Laufstegs und packte das gefrorene Eisengitter.

Riven zog sich hoch und über das Geländer, rollte lautlos auf die Plattform neben Elaras hängendem Gurtzeug. Das zwölfjährige Wildkind stand nicht auf. Sie verharrte in einer tiefen, raubtierhaften Hocke, ihre Brust hob und senkte sich, während sie die eisige, schwefelhaltige Luft in ihre Lungen sog.

Elara schaltete den Plasmaschneider aus. Die plötzliche Stille ließ das Heulen des Windes wieder hereinströmen.

Sie blickte auf das Kind hinab.

Riven war völlig fertig. Sie war im Morgengrauen in die tödliche Weite der Eisenbarrens hinausgeschickt worden, um das Gebiet auszukundschaften und sicherzustellen, dass sich die örtlichen Zermalmer nicht formiert hatten, um das neue Regime des Außenpostens herauszufordern.

Das Mädchen war von Kopf bis Fuß mit dickem, giftigem, grauem Schlamm bedeckt. Er klebte in ihren schweren Dreadlocks und hatte sich dick über das genähte Glashundfell ihrer Rüstung gelegt. Doch es war nicht der Dreck, der Elaras Aufmerksamkeit erregte.

Es waren Rivens Augen.

Das wilde Kind, das furchtlos eine fünf Tonnen schwere Lawine auf erhabene Assassinen losgelassen und Göttern giftige Dolche in den Nacken gerammt hatte, wirkte zutiefst erschüttert. Ihre dunklen Augen waren weit aufgerissen und huschten unruhig über die leere, wirbelnde Weite des Ödlands hinter ihr.

„Du bist früh zurück“, bemerkte Elara mit rauer, heiserer Stimme. Sie hing weiterhin im Gurtzeug und ließ den Hydraulikarm die schwere Stahlplatte festhalten. „Hast du ein Lager mit Brechern gefunden?“

Riven schüttelte heftig den Kopf und warf dabei Klumpen giftigen Schlamms auf den Gittersteg.

„Keine Zermalmer“, hauchte Riven mit angespannter Stimme, die im Sturm kaum zu hören war. „Nichts Einheimisches.“

Elara runzelte die Stirn. Ein kaltes Kribbeln der Unruhe lief ihr den Rücken hinunter, als die Erinnerung an den goldenen Funken plötzlich hell in ihrem Kopf aufleuchtete.

„Vanguard?“, fragte Elara mit der kalten, mechanischen Stimme des Artificers. „Habt Ihr Gleiter gesehen? Durchkämmen sie die Bergrücken?“

„Nein“, sagte Riven und kroch näher an den Rand des Laufstegs, um hinunter in die Tiefe zu blicken. „Die Hover-Skiffs der Vorhut nutzen lokale Antigravitationsseile. Sie gleiten über das Stachelgras. Sie verdrängen die Erde nicht.“

Riven blickte zu Elara auf; ihre Hände umklammerten die Griffe ihrer Knochendolche so fest, dass ihre Knöchel unter dem Schmutz weiß hervortraten.

„Ich habe Spuren gefunden, Elara. Tief im östlichen Watt. Fünf Meilen draußen.“

Elara stieß einen langsamen, erschöpften Atemzug aus. „Riven, das Ödland ist voller schwerer Plünderer. Dort draußen gibt es Hunderte von umgerüsteten Lader-Mechs und Kettenfahrzeugen. Die Zerkleinerer verlegen ihre Schrottplätze wahrscheinlich nur vom Außenposten weg, um uns aus dem Weg zu gehen.“

„Du hörst mir nicht zu“, zischte Riven, ihre wilde Frustration war deutlich zu spüren. Das Kind stand auf und lief unruhig auf dem schmalen Steg auf und ab.

Der Widerspruch zu den physischen Beweisen.

„Ich weiß, wie eine Dieselkette aussieht“, schnauzte Riven und deutete mit einem schmutzigen Finger in den Schneesturm. „Ich weiß, wie ein lokaler kinetischer Motor den Schlamm aufwühlt. Das waren keine primitiven Aasfresser.“

Riven trat näher an Elara heran, ihre Stimme sank zu einem dringlichen, ängstlichen Flüstern.

„Die Gleise waren perfekt geometrisch. Mit makelloser, subventionierter Präzision in den Schlamm gestampft. Sie waren einen Meter tief, Elara. Was auch immer sie hergestellt hat, wiegt fünfzig Tonnen. Es verdrängt die Erde wie ein fallendes Schlachtschiff.“

Elara starrte das Kind an. Eine fünfzig Tonnen schwere Maschine, die sich durch den Schlamm bewegte, war keine Anomalie; es handelte sich um ein lokales Erdbeben.

„Wenn sie so schwer wären, hätten wir die Motoren von den Wänden aus gehört“, argumentierte Elara, wobei die Ingenieurin in ihr automatisch die physikalische Unmöglichkeit analysierte. „Eine Maschine dieser Größe benötigt eine massive, lokalisierte Verbrennung. Die Abgasfahnen wären kilometerweit sichtbar.“

"Genau das ist das Problem", flüsterte Riven und fixierte Elara mit ihren dunklen Augen.

Riven zitterte, und das nicht vor Kälte aus dem Tiefkühlschrank.

„Die Ketten sind völlig neu. Der Schlamm ist noch nicht einmal gefroren. Ich bin ihnen zwei Meilen lang gefolgt. Und ich habe kein einziges Geräusch gehört. Keine Abgasfahnen. Keine knirschenden Zahnräder. Sie bewegen tonnenweise Bastion-Eisen durch den giftigen Schlamm, und das in absoluter, lokaler Stille.“

Die Worte hingen schwer in der eisigen Luft zwischen ihnen.

Lautlose, schwere Raubtiere bewegen sich durch die Dunkelheit.

Es war ein Widerspruch, der gegen jedes Gesetz des Aschenfriedhofs verstieß. Schwere Dinge waren laut. Stille Dinge waren leicht. Nur subventionierte Magie konnte so viel physische Masse zum Schweigen bringen, doch die Vorhut nutzte keine Ketten, sondern Antigravitation.

Das war etwas ganz anderes. Etwas Eliterisches, Raffiniertes und zutiefst Raubtierhaftes. Hochrangige Abenteurer, die gestohlene, hochmodifizierte Exalted-Tarntechnologie einsetzten, jagten die legendäre Schmiede, die ein Landungsschiff vom Himmel geholt hatte.

Der entscheidende Funke im Netzwerk war kein Echo gewesen. Es war eine lokale Sensormessung gewesen.

Sie wurden gejagt.

Elara blickte an ihren schweren Stahlkappenstiefeln vorbei nach unten.

Achtzig Fuß unter ihr glich der Hof des Außenpostens am Eisernen Tor einem brodelnden, verzweifelten Ort des Elends. Die Basislinien drängten sich um die verrosteten Wassersilos und stritten sich um die Restwärme des Dampfes. Die provisorischen Lazarettzelte waren überfüllt mit Opfern des Säuresturms. Die Außenmauern bröckelten, nur noch von eiserner Willenskraft und Spucke zusammengehalten.

Sie betrachtete ihre zerstörte linke Hand. Die Plasmaverbrennungen nässten, die offene Haut riss in der Kälte ein.

Sie betrachtete ihren rechten Arm. Die schwere, oxidierte eiserne Hydraulikstrebe zischte leise. Würde sie die lokalisierte Magie noch weiter anstrengen, um einen neuen Krieg zu führen, würde ihr Herz einfach aufhören zu schlagen.

Die fatale Schwere blinder Priorisierung.

Sie konnte es nicht. Sie konnte nicht gegen Geister im Schlamm ankämpfen, während die physische Realität des Außenpostens unter ihren Füßen zusammenbrach. Die unmittelbare, sichtbare Bedrohung durch dreitausend Menschen, die erfrieren könnten, überschattete völlig die unsichtbare, stille Gefahr, die sich durch das Ödland schlich.

„Es handelte sich um einen Säure-Schlammsturz“, sagte Elara.

Ihre Stimme war flach, emotionslos. Es war die Stimme einer Frau, die ihrer eigenen Intuition eine schwere Eisentür vor der Nase zuschlug.

Riven zuckte zusammen, als hätte man ihr eine Ohrfeige gegeben. „Was?“

„Der Säuresturm gestern war katastrophal, Riven“, fuhr Elara fort und weigerte sich, in die dunkle Weite des Ödlands zu blicken. Stur starrte sie auf die verrostete Dreadnought-Platte, die ihr Hydraulikarm hielt. „Er fraß sich durch die versteinerten Grate im Osten. Massive Platten aus oxidiertem Eisen brachen ab und rutschten durch die Schlammflächen. Das hast du gesehen. Umherwirbelnde Trümmer.“

„Ich kenne den Unterschied zwischen herabfallenden Steinen und geometrischen Trittstufen!“, kreischte Riven, ihre wilde Wut brach sofort aus. Das Kind packte Elaras verrostetes Geschirr und rüttelte daran. „Sie sind da draußen, Elara! Sie umkreisen uns!“

"Genug!", brüllte Elara.

Der zweistimmige, mechanisch verstärkte Schrei hallte von den verrosteten Silos wider und brachte den Wind für einen Sekundenbruchteil zum Schweigen.

Riven ließ das Geschirr los, trat zurück, ihre Brust hob und senkte sich, ihre Augen weiteten sich vor einer Mischung aus Verrat und Schock.

Elara ließ den Kopf nach vorn sinken, ihr ungepflegtes dunkles Haar verdeckte ihr Gesicht. Sie war unglaublich, unendlich müde.

„Ich kann heute nicht gegen den Schlamm ankämpfen, Riven“, krächzte Elara, ihre Stimme überschlug sich vor Erschöpfung. „Ich habe einfach nicht mehr die Kraft dazu. Wenn ich aufhöre, diese Platten zu verschweißen, bricht der östliche Quadrant heute Nacht zusammen, und hundert Basisstationen erfrieren in ihren Zelten.“

Sie hob ihre blasenübersäte linke Hand und richtete den schweren, groben Plasmaschneider auf den Innenhof.

„Geh runter zu den Silos. Hilf Niahm bei der Koordination der Wasserrationen. Lass mich die Mauer fertigstellen.“

Riven starrte die Kunsthandwerkerin an. Die zwölfjährige Plünderin hatte ihr ganzes Leben überlebt, indem sie ihrer Paranoia vertraute und rannte, sobald sich die Schatten anders bewegten. Sie wusste, dass die Spuren echt waren. Und sie wusste, dass Elara sich selbst belog.

Doch Riven sah auch die dunklen, schweren Ringe unter Elaras Augen. Sie sah, wie der Körper der Frau in dem schweren Segeltuchmantel unkontrolliert zitterte. Sie sah, dass die Katastrophe nur noch von rostigem Eisen und sturer Verleugnung zusammengehalten wurde.

Rivens Kiefermuskeln spannten sich an. Sie widersprach nicht.

Das wilde Kind drehte sich wortlos um, glitt über die Kante des Laufstegs und verschwand die rostige Leiter hinunter, zurück in das chaotische Elend des Hofes darunter.

Elara hing allein im eisigen Wind.

Sie presste die Augen zusammen. Das geisterhafte Bild des makellosen goldenen Funkens blitzte hinter ihren Lidern auf. Die unsichtbaren Raubtiere waren da draußen, krochen durch den giftigen Schlamm und analysierten die strukturellen Schwächen ihres verrosteten Zufluchtsortes.

Sie öffnete die Augen und verdrängte den Schrecken mit aller Kraft in die tiefste, dunkelste Ecke ihres begrenzten kognitiven Raums.

Sie drückte den Auslöser des Plasmaschneiders.

Der gleißend heiße Lichtbogen zuckte auf und zischte gegen die eisige Luft. Elara beugte sich vor und lenkte die rohe Hitze in die schwere Panzerung des Schlachtschiffs. Sie vergrub ihre Aufmerksamkeit vollständig in dem blendenden Licht und entschied sich bewusst dafür, den Kopf in den Sand zu stecken, während die Monster ihr Zuhause umkreisten.
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